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Den Kindern aus einem kleinen Dorf


hoch oben in den Bergen gewidmet.




Es war vor unendlich langer Zeit


ein Bergsommer, in dem die Älpler ihr Vieh früh hinaufgetrieben hatten, denn die Heuvorräte im Dorf waren aufgebraucht. Und der Wind aus Süden hatte saftige Wiesen verheißen. Auf einer Bergwiese, nahe bei einem verdeckten Eingang in den Blauen Berg, hatten sich in der Abenddämmerung Menschen versammelt. Von den weit verstreuten Alphütten waren sie hierhergekommen. Nach wochenlanger, strenger Arbeit machten sie sich dieses eine Fest selbst zum Geschenk. Nach Mitternacht würden sie zurückgehen, erfüllt von Freude, die sie den ganzen Sommer lang begleiten sollte. Es hätte ein Fest gefeiert werden sollen wie jedes Jahr um diese Zeit. Das große Feuer brannte bereits. Der Mond zeigte sich in voller Pracht. Selbst der nebelhafte, farbige Ring, der ihn umschloss, schien in dieser Nacht mit besonderer Kraft zu strahlen. Der Mond hatte einen Hof. So nannten die Menschen dieses Phänomen und sie wussten: Der Regen lässt nicht mehr lange auf sich warten. In dieser Nacht wollten sie das mahnende Zeichen übersehen, auch das Flimmern in der Luft. Den leichten Druck auf ihren Lungen schrieben sie der Vorfreude auf das Fest zu, auf den kurzen Unterbruch ihres Alltags, auf das Beisammensein mit all ihren bekannten Älplerfreunden. Und vielleicht kündete in dieser einen Nacht das Licht um den Mond nicht einfach nur den nahenden Regen an, vielleicht war selbst die Natur von der Fröhlichkeit der Menschen angesteckt.


Doch alle irrten sich gewaltig. Denn ihre Aufregung war ein Anzeichen für ein unvorstellbares Geschehen, dem sie zum Opfer fallen sollten. Unter das Lachen der Menschen mischte sich ein eigenartiges Grollen, das aus dem Boden aufzusteigen schien und anwuchs zu einem wütenden Sturm. Er hätte keine Verstärkung gebraucht, um selbst den mutigsten unter den Berglern Angst einzujagen. Doch ohne Vorwarnung fing die Erde an zu beben, als wollte sie das Innere nach außen kehren. Doch dem war nicht so. Vielmehr wollte die Alpwiese Platz machen für Schnee und Eis, Geröll und Felsen, die sich plötzlich vom Blauen Berg lösten und Mensch und Tier unter sich begruben. Keinem der Feiernden gelang es, der todbringenden Lawine zu entkommen. Bei dem, was danach oben am Blauen Berg geschah, gab es keine menschlichen Zeugen, denn jene, die unten im Dorf geblieben waren, verkrochen sich in ihren Häusern. Doch die Fensterläden vermochten nicht den Lärm und die Angst auszusperren. Ein Toben und Tosen, Orkan und Beben zugleich, überfiel die ganze Gegend bis weit hinunter ins Tal und endete erst Stunden später. Gegen Morgengrauen weckte gespenstische Stille die Menschen aus ihrer Starre. Das flimmernde Licht um den Mond hatte sich nicht verändert. Nur oben, wo ihre Liebsten gefeiert hatten, lag dicker Nebel. Es schien, als wollte er etwas verbergen, was keiner jemals sehen durfte.


Und so sah niemand, dass einer der Berge fehlte. Der Blaue Berg, der Beschützer der Gegend, war weg, war gestorben, weil er eine Last, selbst für ihn zu groß, mit sich getragen hatte. An seiner Stelle war in dieser Nacht ein Krater entstanden. So hoch, wie der Blaue Berg in den Himmel geragt hatte, so tief war der Krater in die Erde gegraben. Wehklagen füllte ihn und die Schluchten der Nachbarberge und vereinte sich mit dem Weinen der Menschen, das den Weg vom Dorf hinauf zu den Bergen fand. Es sollte von dieser Nacht an zusammen mit dichtem Nebel Neugierige zurückhalten. Denn die Berge ringsum konnten sich nicht um jene kümmern, die aus Wagemut ihre Felsen besteigen wollten, um einen forschenden Blick über die verwüstete Gegend zu werfen.


Es gab für lange Zeit kein Fest mehr auf der Bergwiese. Doch die Erinnerung an die Toten wollten die Bergler aufrechterhalten. Zwischen den zerstreuten Felsbrocken trafen sie sich und dachten an die Menschen, die ihre Familie gewesen waren. Jahr um Jahr verging und irgendwann war keiner mehr unter ihnen, der die Toten gekannt hatte. Die andächtige Feier wandelte sich zu dem Fest, das es vor dem Unglück gewesen war. In den Köpfen der Menschen verblasste die Erinnerung an den mächtigen Blauen Berg. Hoch oben, wo er seit ewigen Zeiten alles überstrahlt hatte, war nichts geblieben als Niemandsland, von allen gemieden, unheimlich, unerforscht. Nebelland.




Die Menschen


sind oben im Bergland geblieben, obwohl die Natur alles von ihnen abverlangt, denn Erinnerung und Hoffnung sind ihnen treue Begleiter. Das Leben unten im weiten Tal könnte ihnen zu wenig Geborgenheit bieten. Im Gebirge sind sie sesshaft geblieben. Alle die Hirten, die Bergführer, die Bauernfamilien, auch jene Bewohner der kleinen Sägerei nahe beim Bach. Ihr sorgfältiger Umgang mit der Natur zeugt von unendlicher Weisheit, von Feingefühl und Achtsamkeit. Sie beobachten die Veränderungen der letzten Jahre mit klammem Gefühl. Im gerade erst vergangenen Winter sind die Lawinen gefährlich nahe an die schon längst wieder aufgebauten Alphütten heruntergestürzt. Im Dorf unten haben die Menschen gehofft, der Schutzwald über ihnen würde genügend Kraft haben, Schnee und Geröll aufzuhalten. In den letzten Jahren sind die Bergtannen schwächer geworden, es scheint, als würden sie von einem Gift zermürbt. Die Lärchen, im letzten Herbst noch von der Sonne in strahlendes Goldorange getaucht, haben ihre Nadeln zu früh verloren. Die Füße der Wanderer, verwöhnt vom weichen Bett aus Lärchennadeln auf den sonst steinharten Wegen, haben noch nicht viel von den Veränderungen gespürt. Doch die Bergler wissen, dass die Nadeln dem Gewicht der Bergschuhe nicht mehr standhalten. Sie zerbröckeln unter ihren schweren Tritten und lassen die Bergwege rutschig zurück. Von den Veränderungen ist auch das Wasser des Bergbaches nicht verschont geblieben. Einst hat es die Menschen mit heilbringenden Mineralien überrascht. Doch seit einigen Jahren verliert es zusehends an Kraft und vermag kaum noch den Durstigen zu helfen. Wehmutsvolle Gedanken umweben seitdem den Bergbach. Die Ältesten des Dorfes haben erlebt, wie der Blaue Bach nackte Kinderbeine umspülte, wie er die Kleinen in seinem Wasser spielen ließ, wie er ihnen Schluck um Schluck ihren Durst unter seinem Wasserfall löschte. Damals hatten Krankheiten Abstand gehalten, auch das Vieh war prächtig gediehen, als wäre es sich der Kraft des Blauen Wassers bewusst. Pilger, die beim Wasserfall um Kraft und Wohlstand gebeten hatten, waren den Menschen im Dorf voller Hochachtung begegnet. Manch einer wäre gern in der Bergwelt sesshaft geworden, es gelang nur wenigen. Denn die Arbeit verlangte zu viel von den Menschen, die steile Pfade, hartes Handwerk, kalte Winter nicht gewohnt waren. Jene, die blieben, wurden Bergler mit Leib und Seele. Sie liebten die Berge und wurden von den Bergen geformt. Diese schenkten den Menschen starke Muskeln, um sich in unwegsamem Gelände zu bewegen, und füllten ihre Lungen mit Bergluft. Sie schenkten ihnen das Echo, die Magie der Bergwelt.




Das Dorf


ist klein, schmiegt sich, gegen Süden gerichtet, an den Sonnenhang hoch über dem Tal. Die Vorfahren haben den Platz sorgfältig ausgewählt. Die hohen Berge ringsum werfen lange Schatten. Doch da, wo das Dorf steht, scheint die Sonne in der kalten Jahreszeit durch die Lücke zwischen zwei Berggipfeln und spendet Licht und Wärme. Das Dorf wurde vor langer Zeit unter den Schutz des Blauen Berges gestellt, doch musste es viele Jahre ohne den mächtigen Beschützer den Elementen trotzen. Ein paar Holzhäuser gibt es bloß, unscheinbar und gedrungen, um den gewaltigen Kräften einer entfesselten Natur nicht im Weg zu stehen. Sonnengebräunt und warm sind sie, Stamm um Stamm aufeinandergelegt als Heim für die Familien der Bergler. Die Hausdächer sind stark, müssen das Gewicht des Schnees ertragen, den Windböen Einhalt gebieten. Die Ställe für das Vieh sind klein, doch sie werden nur in den kalten Monaten benutzt, wenn die Tiere auf den Alpen kein Futter mehr finden. Das Gasthaus ist das stattlichste Haus im Dorf. Sein Schild aus Messing gaukelt vor aus Gold zu sein. Die Eingangstür zur Gaststube ist niedrig, sie stammt aus einer längst vergangenen Zeit. Der harte Balken über der Tür erlaubt keinem Gast erhobenen Hauptes einzutreten. Ein wenig erhöht über dem Dorf steht die kleine Kirche. Der Weg zu ihr verlangt von ihren Besuchern Achtsamkeit, denn er ist mit Steinen übersät. In die hölzernen Kreuze auf dem Friedhof sind die Namen der alten Geschlechter eingeritzt, sie wollen in der Erinnerung bleiben. Unterhalb des Dorfes ist eine kleine Ebene. Unbedachte würden sagen, dass dieser Ort besser für ein Dorf geeignet wäre als ein steiler Hang. Doch die Ebene ist für Wichtigeres da, sie ist Futterland, das im Sommer Heu und Emd gibt. Und dieses muss nicht mühsam von Hand gemäht werden wie das Gras oben an den Hängen zwischen den Felsen. Eine schmale Straße führt vom Tal hinauf durch das Dorf Richtung Wasserfall weiter hinten beim Felsen, der bis vor Kurzem wie ein verriegeltes Tor die Quelle des Blauen Baches versteckt hielt. Dieser fließt nahe am Dorf vorbei über die fruchtbare Ebene, bevor er sich in die Tiefe stürzt und den Menschen unten im Tal das Wasser bringt, kalt, sprudelnd.




Das Geheimnis


des Blauen Baches liegt versteckt im Nebelland hoch oben zwischen steilen Felswänden. Dort war vor der Zeit des großen Unglücks das heilsame Wasser aus dem Blauen Berg geflossen. Jetzt ist diese alte Quelle versiegt, das Wasser hat einen anderen Weg gefunden. Nur wenigen Berggängern ist der Ort der neuen Quelle bekannt. Nicht weit vom Dorf entfernt, auf einer ebenen, von Büschen überwachsenen Stelle oberhalb des Wasserfalls, verlässt das Wasser den Boden. Doch bis zu jenem geheimnisvollen Tag, an dem Magisches geschah, trug es anstelle der heilenden Schwingungen ein Gift mit sich. Manchmal, wenn Gewitter tobten, wenn der Bach das Regenwasser kaum fassen konnte, wenn Holz und Steine in seinem Bett rumorten, dann wehrte er sich gegen den Verlust seiner Heilkraft. Dann zeigten sich mit den ersten Sonnenstrahlen zarte, blaue Nebel über den kleinen Wasserfällen. Und die Kinder aus dem Dorf erinnerten sich an die lustigen Spiele im Wasser, an eiskalte Füße mitten im Sommer. Aber sie erinnerten sich auch an erhobene Finger von Erwachsenen, die sich der Gefahren bewusst waren und sich durch das fröhlich sprudelnde Wasser nicht täuschen ließen. Auch Nina und ihr Freund Leander hatten stundenlang im Wasser des Blauen Baches gespielt. Ninas Großmutter hatte die Kinder oft zum Bach begleitet und ihnen die großen Wunder am Wasser gezeigt. Sie war einst als Pilgerin zum Wasserfall gekommen und im Dorf geblieben, sie hatte die rauen Winde auf dem Berg ertragen. Hier hatte sie ihre Flöte geschnitzt, deren Melodie das Echo ins Tal trug. Hier hatte sie Ninas Mutter geboren und sie im Wasser des Blauen Baches spielen lassen. Sie hatte erkannt, dass ihr Kind die Gabe einer Heilerin in sich trug. Hier war sie als alte Frau gestorben und ihre Asche war, vom Südwind zerstreut, zu einem Teil der Bergwelt geworden.


Bis zu jenem Tag, den die Bergler nie vergessen würden, versperrte Geröll den Pfad hinauf zu den Bergwiesen, auch schien es der Luft an Sauerstoff zu mangeln. Kein fröhlicher Kinderlärm ertönte unter den kleinen Wasserfällen, weil diese, nur noch Rinnsalen gleich, kein nasses Spiel duldeten. Im letzten Sommer war der Bergbach beinahe ausgetrocknet und die Steine in seinem Bett sahen bedrohlich aus. Oben im Gebirge hatten sich Licht und Schatten vermischt und die majestätischen Berge ringsum fahl erscheinen lassen. Den Alpweiden nahe beim Nebelland fehlten die kräftigen Kräuter. Selbst die eifrigsten Berggänger mieden das Gebiet. Es war, als ob der dicke Nebel, der von dort, wo der Blaue Berg einst gewesen war, nicht weichen wollte, seine Vorboten ins kleine Dorf schickte.




Es war zur Zeit des vollen Mondes,


da schaute einer, sonderbar an Gestalt, wie jedes Jahr dem festlichen Treiben der Menschen auf der Alpwiese zu, heimlich. In diesem Jahr spürte er zum ersten Mal einen kleinen Stich in sich, einen Schmerz, der ihn fortan quälen würde. Menschen würden diesen Schmerz Sehnsucht nennen, doch das konnte er nicht wissen, denn er war kein Mensch. Er war ein Bergwesen, das zu einem magischen Volk gehörte, das sich die Unabhängigen nannte. Er durfte nicht an den Festen der Menschen teilnehmen, denn er hatte wie alle andern seines Volkes eine Aufgabe und diese musste ausgeführt werden, Tag für Tag, ohne Unterbrechung.




Nacht war es geworden


und der Mond war gerade hinter einer Wolke verschwunden, als zarte Wesen aus dem Berg sich auf einer Lichtung zwischen den Felsen in der Nähe des kleinen Dorfes versammelten. Die Luft flimmerte sanft, die Wesen flüsterten mit hellen Stimmen. Das Moos, auf dem sie sich niedergelassen hatten, war warm und weich. Der letzte Schnee war gerade erst vergangen und die Frühlingssonne hatte das zarte Grün zum Leben erweckt. Die Wesen warteten auf den richtigen Augenblick. Als der Mond die Bergwiese erhellte, erhoben sie sich flüsternd und warteten über dem Boden schwebend. Nach wenigen Augenblicken verstummten sie und verbeugten sich vor einem besonderen Wesen. Wenn Menschen in der Nähe gewesen wären, hätten sie eine alte Frau bemerkt, die in einen zartgrünen Mantel gewickelt war. Doch in dieser Nacht war kein Berggänger unterwegs. Es war eine besondere Nacht und es war eine besondere Zusammenkunft. Die Wirbelnden Wesen waren hoch erfreut, als die Alte zu flüstern begann. In ihren Händen hielt sie das Allerschönste, darum hielt sie es mit großer Sorgfalt. Den Stein, der blau schimmerte, hatte ihr Volk in seine Obhut genommen. Damals, als sich die Verschiebung der Mächte ereignet hatte, weil der Blaue Berg gestorben war, damals, als niemand vorausahnen konnte, welche Ereignisse eintreffen würden.


Weit unter dem, was einst der Blaue Berg gewesen war, hatten die Wirbelnden Wesen ihre Heimat. Sehnsucht hatte sie angetrieben, herauszufinden, woher die Farben stammten, aus denen sie geschaffen waren, woher die Wirbel kamen, die sie lebendig machten. Als vor vielen Jahren einige dieser Wesen ihre Heimat verlassen hatten, um auf die Suche nach ihrer Herkunft zu gehen, hatten sie noch nichts vom Blauen Stein gewusst. Sie hatten im Geheimen mit den Menschen um ihre Liebsten geweint, die Opfer geworden waren beim traurigen Ende des Blauen Berges. Die Wirbelnden Wesen wussten um den Krater, der damals entstanden war. Niemals hatten sie es gewagt, ihn zu betreten, weil ihr verkümmerter Mut nicht ausgereicht hatte dem Unbekannten zu begegnen. Doch sie hatten lange nichts gewusst vom geheimnisvollen Blauen Stein, den der Blaue Berg hinterlassen hatte, und der jetzt in den Händen der alten Frau lag. Diese öffnete sanft ihre Hände und ließ den Stein strahlen. Die Berge ringsum erhoben sich im blauen Licht, selbst der Himmel leuchtete geheimnisvoll. Die Luft war erfüllt von Summen, das anschwoll und die ganze Gegend erfüllte. Der Wasserfall, dessen Ursprung einst im Blauen Berg gewesen war, und dessen neue Quelle heute fast niemand kannte, schien Diamanten zu versprühen. Ein schillernder Bogen aus sämtlichen Blautönen umgab die Gruppe der zarten Wesen. Die Alte sprach flüsternd: „Heiliger Stein, du bist Berg, Fels, Stein und Sand. Du bist Weisheit, über Jahrmillionen entstanden. Heiliger Stein, du bist unser Schutz und wir sind der deine. Wir sind dein Volk. Lasst uns tanzen durch den blauen Schein, uns lachend umarmen. Lasst uns fröhlich sein und singen, wie wir es vom Menschenmädchen gelernt haben, als wir es in seinem Baum singen hörten.“ Das Flüstern der Alten veränderte sich, wurde fordernd. „Wir brauchen den Mut der Menschen, doch die Angst vor ihnen lähmt uns. Können Menschen uns verzeihen, uns retten? Sie, die das gleißende Licht oben auf der Oberfläche der Erde ertragen, sie, die den heftigen Stürmen standhalten, sie, die im Wasser, das aus den Wolken fällt, nicht ertrinken. Können Menschen uns verzeihen, uns, die wir unfähig waren, das Gift zu bannen? Verzweiflung treibt uns, diese unbekannten Wesen um Hilfe zu bitten. Doch Hoffnungslosigkeit soll nun enden, ein Schimmer von Mut uns begleiten.“


Die Wesen wirbelten aufgeregt durcheinander und der Tanz der Farben ließ die Wiese leuchten. Ein Windhauch verwehte sie zu einem Schleier aus glänzenden Strahlen. Als der Mond wieder verdeckt wurde, erfasste Traurigkeit die Schar. Eine vor langer Zeit entstandene Schuld bedrückte sie noch immer. Sie hatte ihrem feinen Wesen eine diamantene Härte gegeben. Langsam machten sie sich auf zur alten Arve, über Felsen und Geröll hinauf zu den Alpwiesen. Sie wussten, die beiden jungen Bergler Nina und Leander waren dort. Sie wussten, es war höchste Zeit, die Menschen um Hilfe zu bitten. Bald durchbrach nur noch ein flackerndes, blaues Leuchten auf der Lichtung oberhalb des Dorfes die Dunkelheit. Das Flüstern der Wesen war verstummt, nur der Bach rauschte unaufdringlich auf seinem Weg ins Tal.
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